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Die neue Wendung. 


Süd weſt. 


Baan abe der letzte im Erntemonat. Mittags hat die Sonne für 
ein Weilchen Sommer geſpielt und aus der Stadt die Men⸗ 
ſchen ins ſacht ſchon welkende Grün hinaus gelockt; doch ſchnell 
dann wieder, als wolle die Launiſche hinter einem Vorhang die 
Folgen ihrer Fopperei abwarten, fich in Wolken verkrochen. De- 
ren Grau dunkelt ſich in Pechſchwarz, wird, über fröſtelnden Wans 
derern, von Donner zerwirbelt, von Blitzen geſchlitzt; und ſchüt⸗ 
tet neue Ströme in die kaum getrocknete Erde. Ein Glück, daß der 
Haupttheil deutſcher Ernte unter Dach iſt und der Landmann von 
der Nãſſe noch nicht ernſte Gefahr für die Winterkartoffel zu fürch⸗ 
ten braucht. Der Spätnachmittag wird erträglich und ſpöttiſch blin- 
zelt das Himmelslicht auf die Tauſende herab, die in Schankgär⸗ 
ten, bei Trank, der noch den Namen Kaffee oder Bier trägt, das 
vom Alltag verſtaubte Weſen und die vom Regen feuchte Schale 
lüften. Mit dem Abend kommt die Nachricht, Italien habe dem 
Deutſchen Reich den Krieg erklärt. Die war in dieſen Tagen zu 
erwarten. Italien will von uns nichts, war lange auf deutſche 
Kohlenlieferung, eines Tages vielleicht auf deutſche Friedens⸗ 
vermittelung angewieſen; hat aber auf beiden Fronten oft unter 
der Mitwirkung deutſcher Truppen, Helfer, Kriegsmittel gelitten. 
Da es nach dem breiten Ruſſeneinbruch in Galizien und die Bus 
kowina, nach feinem Sieg am Iſonzo und dem Einzug in Görz 
von auſtro-ungariſchem Angriff gefährlichen Umfanges bis ins 
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nächſte Frühjahr ſich nicht mehr bedroht glaubt und mit England 
einen Kohlen- und Frachtvertrag geſchloſſen hat, kann es Mann⸗ 
ſchaften nach Saloniki, Marſeille, Toulon fenden und, endlich, 
auf der Balkanhalbinſel und in Frankreich zur Ausführung des 
Programmes mithelfen, das Herr Briand in den klingenden Satz 
geformt hat: v L'unité d action sur l'unité de front. Dieſem Entſſchluß, 
den die Truppenlandung in Saloniki in der vorletzten Auguſt⸗ 
woche entſchleiert hatte, mußte, wenn die vom Baron Sonnino 
behauptete ſaubere Redlichkeit italiſcher Politik nicht zu Kinder⸗ 
ſpott werden ſollte, der ſtaats rechtliche Akt folgen, der einen zwei- 
deutigen Zuſtand klärt. Daß eine Viertelmillion neuer Mann⸗ 
ſchaft, deren Sicherung durch große Mengen Schweren Geſchützes 
noch nicht verbürgt iſt, auf unſerem Weſtfelde den Feinden den 
Sieg bereiten könne, ſcheinen die Verantwortlichen nicht anzu⸗ 
nehmen. Die Kriegserklärung Italiens dichtet die Reihen der 
Heere, denen die Generale Joffre und Sarrall befehlen, und zeigt, 
daß die Römer, trotz dem argen Blutverluſt ihrer Feldcorps, 
noch immer in feſtem Glauben an deutſche Niederlage wohnen. 
Sie iſt kein ſchreckender Donnerſchlag, kein Blitz aus unbewölktem 
Himmel: und hallt dennoch mit Elementargewalt in die Seele. 
Wer hätte vor drei Jahren gedacht, daß die Zollern, wie bis auf 
die Staufer und Habsburger die Kaiſer des alten Reiches, gegen 
Rom das Schwert ziehen würden? Der Blick unſeres Geifles 
fragt den Dichter des deutſchen Taſſo und den Stifter des Bundes 
von 1866, fragt Winckelmann, Mommſen, Hillebrand, Schloezer, 
den Schwarm unſerer Danteforſcher und den Kraterkopf Crispis, 
ob dieſes Schickſal werden mußte. Jetzt erſt dünkt uns das Band 
völlig zerriſſen, das zwei Länder, Willen und Vorſtellung zweier 
zu Weſensergänzung geſchaffenen Völker fo lange glückhaft um- 
knüpft hat, und das Thor des Oraugenhaines verriegelt. Jetzt 
erſt iſt zwiſchen dem Deutſchen Reich und Rom wieder Krieg. 
Der war, im entſetzenden Sinn des Wortes, feit fteben Jahr⸗ 
hunderten nicht. Wie unerflehte Viſton hebt D das Bild des Okto⸗ 
bertages ins Gedächtniß, da auf dem Karmeliterplatz in Neapel, 
vor dem froh leuchtenden Auge Karls von Anjou, das junge Haupt 
Konradins unter Freiknechtsbeil auf das Schafot fiel. Der Sech⸗ 
zehnjährige, der Sohn des Deutſchen Königs Konrad aus der 
Ehe mit der BayerinEliſabeth, war dem Rufſtziliſcher Ghibellinen 
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auf den ſteilen und ſchmalen Prad der Ahnen gefolgt; mit den 
Neuntauſend, die ihm die unbedachte Verſchleuderung ererbter 
Habe, ſogar der Stammburg geworben hatte, keck über die Alpen 
gezogen und zwar vom Papſt mit dem Bannfluch, von Roms Volk 
aber mit Hätſchelgrüßen empfangen worden. Noch einmal, hofft 
der Jüngling, wird Staufens Glorie fich über die Lande germa⸗ 
niſchen und lateiniſchen Geiſtes wölben, der Kaiſergedanke in neue 
Kraft aufblühen und die Schmach enden, die den Folgern Petri 
die Willkürmacht gab, in Deutſchland Herrſcher, nach dem Wort 
des Meiſters Sigeher, ein⸗ und abzuſetzen, nach ſeinem Belieben 
wie einen Ball hin und her zu werfen. Einen Lenz überlebt die Hoff⸗ 
nung. Doch Rom, das Neſt der dem Sizilierkönig Karl, dem Bru⸗ 
der Ludwigs des Neunten von Frankreich, feindlichen Partei, iſt 
nicht Italien und ein Seeſieg der Ghibellinen ſchwächt die Fran⸗ 
zoſen nicht in Ohnmacht. Bei Skurrola wird Konradin von dem 
erfahrenen Feldherrn Erard de Valery überliſtet, geſchlagen, mit 
feinem Freund Friedrich von Baden in Füüchtlingsverſteck ges 
fangen und vor ein Gericht geſtellt, das nicht zaudert, den letzten 
Stauferkopf vom Rumpf zu trennen. Ein Stamm lockert fich; fin. 
Konradins Vater war in Apulien geſtorben, der ſchöne Sardiner⸗ 
könig Heinz (Enzio), der neben der Ehe gezeugte Sohn und Lieb⸗ 
ling Raifer Friedrichs des Zweiten, in einer Falle der Bologner 
gefangen, Manfred, ein anderer Baſtard Friedrichs, nach kurzer, 
muſiſch prangender Herrſchaft in Palermo, von dem wilden Anjou, 
dem Degen des Papſtes, auf dem Roſengefild bei Benevent bes 
ſiegt und erſchlagen worden. Kein Staufer reckt ſich noch in die 
Krone. Das niederrheiniſche Land, von je her (undin gewandeltem 
Sinn bis in unſere Tage) zur Kürung von Gegenkönigen geſtimmt, 
hat dem jungen, ernften und tüchtigen Grafen Wilhelm von Hol- 
land das Reichsſchwert gegürtet, um das, da es ſeiner Hand früh 
entſunken iſt, der zehnte Alfonſo von Kaſtllien und der Engländer 
Richard von Cornwallis ſtreiten. Deſſen Bruder, Englands dritter 
Heinrich, hat den reicheren Holdhort, kann nach Rom, nach Bayern, 
Braunſchweig, Köln, Mainz große Summen ſpenden und das 
durch erwirken, daß fein Richard aus der aachener Pfalz die Krone 
des Deutſchen Königs empfängt. Ueber die Alpen zu ziehen, war 
dem Weichling zu unbequem; Kaifer hieß der Spanier, der nie 
uns Reich kam, König der Brite, der den höchſten Titel nicht be⸗ 
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ſchwerlicher Reiſe werth fand. In zwei Geſtalten verkörpert ſich 
die dem Inbegriff des Zeitgedankens entſproſſene Nothwendig⸗ 
keit der Trennung deutſcher von italiſcher Politik. Das Geſtirn 
der Univerſalmacht, das allzu lange vor dem Blickaller in Deulſch⸗ 
landgerrſchenden flimmerte, verblaßt; die plump imperiale Sucht, 
fremden Völkern ein Joch aufzuzwingen, das ſie knirſchend tra⸗ 
gen und in jeder Noth des Zwingherrn abzuſchütteln trachten, 
weicht dem Wunſch, in der Heimath ein feſtes Haus zu bauen. 
Das Papſtthum war, wie einſt durch den erſten Kreuzzug, durch 
eine gewaltige Aufbrunſt des Chriſtenwillens aus der Fährniß 
gerettet worden, in die der ſtete Zank mit den Kaiſern es verſtrickt 
hatte. Seit Temudſchin, der Oſchengis⸗Khan (Allmächtige), ſein 
Mongolengewimmel aus China nach Europa geworfen, Moskau 
und Kiew beſetzt, die Magyaren zermalmt, Krakau verbrannt, bei 
Liegnitz, alfo nicht ſehr weitab von dem Wendendörfchen Berlin, 
die Schleſier geſchlagen hat, bebt der Erdweſten vor möglicher 
Einniſtung aſiatiſcher Horden und rüſtet ſich mit dem Harniſch 
neuer Frommheit. Trotz Friedrichs ungeſtümer Wehr gewinnt 
das Papſtthum wieder Anſehen. Wenn es auf weltlichen Dünkel 
und rauhen Eingriff in das Reichsgeſchäft verzichtet, tft ihm die 
Leitung der Gelſter noch lange gewiß. Und der Verzicht wird ihm 
durch die Gewißheit erleichtert, daß des Reiches Haupt vom Süs 
den, von dem Traum der Weltkaiſerei, fein Antlitz dem gefähr⸗ 
deten, in Elend hinftechenden Often zuwenden muß. Graf Rudolf 
von Habsburg wird zum Kaiſer erwählt. Ein ſchlichter Ritter. 
Als feinen Urenkeln die Herrſchaftüber die kräftigſten Reichs⸗ 
glieder zu entgleiten beginnt, wird die Frage ſtreitig, ob das vom 
Bundestag vertretene Deutſchland gegen Italien Krieg führen 
folle. Wieder ift eine Oſtkriſis Europas, der Krimkrieg, vorher⸗ 
gegangen; wieder kommt der Vorſtoß aus Frankreich. Das will 
Savoyen und Nizza haben und dem König Victor Emanuel zu 
ſeinem Sardinien noch Lombardo⸗Venetien, Parma, Modena 
(und den Prinzen Jerome als Eidam) gönnen. In Plombieres hats 
Napoleon der Dritte mit dem Miniſter Grafen Cavour verein ; 
bart; auch, daß nach Oeſterreichs Vertreibung aus Italien ein 
Staatenbund unter dem Ehrenvorſitz des Papſtes die gemein» 
ſamen Angelegenheiten leiten ſolle. Sardinien hat eine Ver⸗ 
faſſung, die längft in den unter öſterreichiſchem Abſolutis mus 
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Lebenden Lombarden und Venetern bitteren Neid genährt hat 
und den Wienern drum unerträglich ſcheint. Wie Metternicheinſt 
gegen die „Verruchtheit“ des deutſchen Einheitſehnens, ſpäter 
Fürſt Schwarzenberg gegen die preußiſche Verfaſſung wetterte, 
ſo, mit der ſelben unklugen Schroffheit, wenden die Knirpſe ſich 
jetzt gegen das Stalerftreben nach Staats einheit und verbrieften 
Volksrechten: und ſchüren dadurch den Zorn über die Fremd⸗ 
herrſchaft. Günſtigere Maſſenſtimmung konnte Louis Napoleon 
ſich nicht wünſchen. Am erſten Januar 1859 ſagt er zu dem HOeſter⸗ 
reichiſchen Geſandten, der ihm zum neuen Jahr den Glückwunſch 
Franz Joſephs bringt: „Verſichern Sie Ihren Kaiſer meiner uns 
verminderten Hochſchätzung; daß unſere Regirungen nicht mehr 
ſo gut mit einander ſtehen wie früher, kann ich nur bedauern.“ 
Schrill, wie Sturmgeläut, klingt das Wort; ſcheucht Europa auf 
und ſtürzt die Börſenkurſe in geſtern unahnbare Tiefe. Haſtig ſtärkt 
Oeſterreich feine Wehrmacht in der Lombardei. Frankreich bleibt 
ſtill. Sardinien ruft, feine Grenzen zu ſchützen, aus allen italiſchen 
Provinzen Freiwillige herbei und weiſt ſie unter den Befehl des 
großen Rebellen Garibaldi. Wird Deutſchland für Oeſterreichs 
Sache fechten? Das fordert der vom wiener Preßbureau anges 
feuerte Süden; der Norden ift kühl. Zwei Jahre zuvor hat Nas 
poleon zu dem Herrn von Bismarck geſagt, er ſtrebe nicht nach 
der Rheingrenze, deren Beſitz Frankreich in rauhe oder ſanfte 
Annexion Belgiens, Hollands, Luxemburgs verleiten und da⸗ 
durch eine feinfälige Koalition aller Großmächte bewirken müßte, 
ſondern wolle in Italien Ordnung ſchaffen und hoffe für die Zeit 
dieſer Auseinanderſetzung mit Oeſterreich auf die Neutralität 
Preußens, das dann ja Hannover, Schleswig und Holſtein ers 
werben und ſich dadurch die Möglichkeit ſichern könne, eine Gees 
macht zu werden, die, im Bund mit Frankreich, die, Freiheit der 
Meere“ (das napoleoniſche Schlagwort aus dem Jahr 1857 
ſcheint heute Manchem neu) gegen Englands Willkür zu ſchir⸗ 
men vermöge. Nun ſchlug die Stunde zur Ausführung des Pla⸗ 
nes, den der Preuße nur als Privatmann, nicht als Diplomat, 
kennen gelernt haben wollte. König Friedrich Wilhelm iſt krank; 
Prinz Wilhelm, fein Bruder, Regent. „Ich glaube nicht, daß er 
ſchon 1859 geneigt geweſen ſein würde, in plötzlicher Entſchließung 
den Abſtand zu überſchreiten, der feine damalige Politik von der⸗ 
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jenigen trennte, welche ſpäter zur Herſtellung des Deutſchen Reis 
ches geführt hat. Die Situation wurde nicht unter dem Geſichts⸗ 
punkt einer vorwärts ſtrebenden preußiſchen Politik betrachtet, 
ſondern in dem gewohnheitmäßigen Beſtreben, ſich den Beifall 
der deutſchen Fürſten, des Kaiſers von Oeſterreich und zugleich 
der deutſchen Preſſe zu erwerben, in dem unklaren Bemühen um 
einen idealen Tugendpreis für Hingebung an Deutſchland, ohne 
irgendeine klare Anſicht über die Geſtalt des Zieles, die Richtung, 
in der, und die Mittel, durch die es zu ſuchen wäre. Unter dem 
Einfluß ſeiner Gemahlin und der Wochenblattspartei war der 
Regent 1859 nah daran, ſich an dem italieniſchen Krieg zu be= 
theiligen. Wäre Das geſchehen, fo wurde der Krieg von einem 
öſterreichiſch⸗franzöſiſchen in der Hauptſache zu einem preußiſch⸗ 
franzöſiſchen am Rhein. Rußland, in dem damals noch ſehr les 
bendigen Haß gegen Defterreich, würde mindeſtens gegen uns des 
monſtrirt und Oeſterreich, ſobald wir in Krieg mit Frankreich ver⸗ 
wickelt waren, würde, am längeren Ende des politiſchen Hebels 
ſtehend, erwogen haben, wie weit wir ſiegen durften. Mein Ge⸗ 
danke war, immerhin zu rüſten, aber zugleich Oeſterreich ein Ul⸗ 
timatum zu ſtellen, entweder unſere Bedingungen in der deutſchen 
Frage anzunehmen oder unſeren Angriff zu gewärtigen. Aber die 
Fiktion einer fortdauernden und aufopfernden Hingebung für 
„Deutſchland“, nur in Worten, nie in Thaten, der Einfluß der 
Prinzeſſin und ihres den öſterreichiſchen Intereſſen ergebenen 
Miniſters Von Schleinitz, dazu die damals gang und gäbe Phra⸗ 
feologie der Parlamente, der Vereine und der Preſſe erſchwer⸗ 
ten es dem Regenten, die Lage nach ſeinem eigenen klaren und 
hausbackenen Verſtand zu prüfen, während ſich in ſeiner politi⸗ 
ſchen und perſönlichen umgebung Niemand befand, der ihm die 
Nichtigkeit des ganzen Phraſenſchwindels klar gemacht und ihm 
gegenüber die Sache des gefunden deutſchen Intereſſes vertre⸗ 
ten hätte.“ (Bismarck.) Dennoch bleibt, trotz der Revolution in 
Parma, die Wilhelms Sinn für geſetzliche Ordnung wie Frevel 
empfindet, Preußen, bleibt Deutfchland dem Krieg fern: und wird 
von Defterreich deshalb der Verletzung einer beſchworenen Bun⸗ 
despflicht beſchuldigt. Wir mußten, fo ſchallts aus der Hofburg, 
die Lombardei aufgeben, weil der nächſte Bundesgenoſſe uns 
treulos im Stich ließ. Schon heißt es, dem Frieden von Villa⸗ 
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franca werde raſch ein franko⸗öſterreichiſcher Grieg gegen Preußen 
folgen. Qualm, der Brand oder Glimmen verräth. Sieben Jahre 
danach wird Habsburg zugleich aus Deutſchland und aus Italien 
gedrängt. Die Sache des geſunden deutſchen Intereſſes hat in 
Berlin gefiegt. Und dem Entenjäger wird Italien zur Bülte. 
Nach einem Blick auf Oeſterreichs Gebirgsrüſtung gegen 
Italien hätte Bismarck die Unhaltbarkeit des Bandes erkannt, 
in das er die Feinde von 1859 und 66 überredet hatte. Statt Mo⸗ 
ral zu predigen und Strafe anzudrohen, hätte er gejagt: „Werſich 
für den Streitfall ſo ungeheuren Vortheil ſichert, treibt den da⸗ 
durch gefährdeten Partner in die Sehnſucht nach neuer Genoſſen⸗ 
ſchaft.“ Italien kennt die (jetzt, auf den Tag, ſechzig Jahre alte) 
Denkſchrift, in der Feldmarſchall Graf Radetzky ausſpricht: „Der 
Beſitz von Iſtrien und Dalmatien muß Oeſterreich wünſchenswerth 
machen, daß es in den Beſitz von Bosnien und von Belgrad ge⸗ 
lange, um von da ſich an den Balkan mit dem rechten Flügel an⸗ 
ſchließen zu können. In dieſer Stellung iſt der öſterreichiſche rechte 
Flügel Herr von den Fürſtenthümern (Moldau und Walachei, 
der zum Königreich Rumänien vereinten), um wenigſtens dro⸗ 
hend zu bleiben, fo wie vom ganzen Orient.“ Ungern nimmt Rom, 
das Iſtrien und Dalmatien zu den auf Erlöſung harrenden Ftaler⸗ 
provinzen zählt, ſchon die Annexion Bosniens hinz und zeihtoOeſter⸗ 
reich, als es den Arm nach Belgrad reckt, der Gleichgewichtsſtö⸗ 
rung und des Vertragsbruches. Den könnte es ohne Helfer nicht 
rächen. Da nun aber drei große, drei kleine Europäermächte wi⸗ 
der Deutſchland und Oeſterreich-Angarn ins Feld gerückt find, 
hofft es, mit einem Sprung an das Ziel ſeiner Wünſche zu ge⸗ 
langen. Radetzky rechnete mit dem kleinen Piemont, nicht mit dem 
in Einheit erwachſenen Reih, das alle italiſch fühlenden und 
ſprechenden Menſchen umfaſſen, die Adria, beide Ufer, beherr⸗ 
iden, zur Geſtaltung des Orientſchickſals mitwirken will. Der italo⸗ 
öſterreichiſche Krieg war Nothwendigkeit (wenn Krieg je eine ift). 
Der dem Deutſchen Reich erklärte nur Folge. Doch wozu hilft 
ſolche Unterſcheidung? Kltrrend fiel ein Ring, den unfer Herz, 
nicht das Auge nur, geliebt hat. Wird der heute alternde Deute 
ſche die Kirchen des Heiligen Petrus und des Heiligen Markus, 
Fieſole und den Lido, Ravenna und Siena, Michelagniolos Ar⸗ 
beitzelle und die Gruft von Pompeji noch einmal betreten? Straif , 
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mellt der Wille unerflehte Sien aus feinem Bereich. Belgien, 
England, Frankreich, Japan, Montenegro, Portugal, Rußland, 
Serbien, Italien. Der neunte Feind wider uns in Waffen. 


Südoſt. 

Soll die Kriegserklärung Italiens das einzige Ereigniß die⸗ 
ſes unholden Sonntags bleiben? Daß ſich ihr die Rumäniens 
einhaken werde, ſchien mir immer gewiß. Und vor ſechs Tagen 
hatte ich Rumäniens Verhältniß zu Rußland nachzuzeichnen be⸗ 
gonnen, well der letzte Zweifel an dem Entſchluß der bukareſter 
Regirung geſchwunden war. Schickt Italien Truppen an den War- 
dar, dann muß es uns Fehde anſagen. Das thut es nur, wenn 
es die Dreibundesgenoſſen auf neuer Front, an der Unteren Dos 
nau, bedroht weiß. Meintet Ihr, die bulgariſche Offenſive müſſe 
Rumänien von Eingriff abſchrecken und zur Wahrung der Nens 
tralität ſtimmen? Sie ließ ihm nur noch die Wahl zwiſchen end⸗ 
giltigem Verzicht auf den Kampf und raſchem Vorſtoß. Den hätte 
jeder beträchtliche Erfolg der Bulgaren, die der Rumäne faſt ſo 
grimmig wie den Magyaren haßt, ungemein erſchwert. Jetzt oder 
nie: ſelbſt Herr Bratianu, der fo gern noch gewartet hätte, mußte 
ſichs ſagen. Die zweite Montagsſtunde beſtätigt die Rechnung. 
Klingling! Rumäniens Krlegserklärung iſt in Wien angelangt; 
unſere wird vor der Nacht in Bukareſt ſein. Der zehnte Feind. 
Dieſer ſtand unſerem Empfinden niemals nah. Dennoch heben ſich 
wieder allerlei Geſichte aus dem Dunkel. Weiſen ſie ins Licht? 

Der Konferenz, die nach Katharinas erſtem Türkenkrieg, vom 
November 1772 bis in den März 1773, in Bukareſt tagte, war keine 
Frucht beſchieden geweſen. Erſtals Rumanzow im erneuten Krieg 
Warna beſetzt und bei Schumla geſiegt hatte, als die Türkei er, 
ſchöpft und Rußland durch Pugatſchews Bauernaufruhr an der 
Wolga verſchüchtertwar, wurde der Friedensſchluß (im Dorf Küt⸗ 
ſchük Kainardſche) möglich. Der erſte Erfolg zariſcher Diplomatie 
in Südoſteuropa. Fünf Jahre danach läßt Katharina ihren zweiten 
Enkel auf den Namen Konſtantins, des Oſtrömerkaiſers und Ba- 
ſileus von Byzanz, taufen; und deutet mit dieſem Symbolon auf 
Nußlands Pflicht, nach dem Erbe der Palaeologen zu trachten. 
Bald, ſpricht fie, wird der deutſche habsburgerkaiſer in Rom, der 
Zar in Konſtantin opel reſidiren. Nach dem Tod Maria Thereſias 
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mahnt Kaifer Jofeph der Zweite den Geſandten Grafen Ludwig 
Co benzl, in Petersburg den Grundſatz dickzu unterſtreichen:„Ver⸗ 
eint können wir Alles, ohne Oeſterreich aber kann Rußland, ohne 
Rußland kann Heſterreich nur ſchwer etwas Weſentliches und 
Nutzbares ausrichten.“ Im Mai 1781 ift das auſtro⸗ ruſſiſche 
Bündniß fertig; und gewährt Katharinen (die fich ſchon, auf Me⸗ 
daillen, als Schützerin aller Gläubigen darſtellen und imKadetten⸗ 
corps eine Abtheilung für Griechen einrichten läßt) jeden erdenk⸗ 
lichen Vortheil. Im September 1782 bietet e Joſephdemgweiten, 
der fe als feine Freundin, Verbündete, Heldin anſchmachtet, einen 
neuen Vertrag an. Erſter Theil: Verbürgung beider Beſitzſlände. 
Zweiter: Moldau, Walachei und Beſſarabien werden, damit Ruß⸗ 
land und Heſterreich nicht durch Nachbarſchaft in Reibungsgefahr 
kommen, in ein unabhängiges Königreich Dazien vereint; Ruß⸗ 
land erhält das Gebiet zwiſchen Dnjeftr und Bug nebſt zwei In⸗ 
feln im Archipelagus, Oeſterreich, was es von Bosnien, Serbien 
und dem Banat Krajowa begehrt; wird, in einem neuen Türken⸗ 
krieg, der Iſlam nach Kleinaſien zurückgejagt, dann erſteht, end⸗ 
lich, wieder das alte Reich der Griechenkaiſer, deren Krone Groß- 
fürſt Konſtantin erbt; doch darf dieſes Reich niemals mit Rußland 
vereint, nie von ihm abhängig werden. Joſeph iſt einverſtanden; 
für Oeſterreich fordert er die Kleine Walachei bis zur Aluta, beide 
Donauufer von Nikopolis bish nter Belgrad und alles weſtlich von 
der Linie Belgrad⸗Kap Rodoni liegende Land ſammt Iſtrien und 
Dalmatien; Freiheit von allen Schlffah tab gaben an Dazien und 
Konſtantins Reich. Der Plan ſcheitert an der venetiſchen Küſte. 
Nach Raiharinend Willen darf weder Venedig Feſtland (Iſtrien) 
noch das künftige Griechenreich den Archipel verlieren. Dann, 
pfaucht Joseph, it der Theilungvorſchlagharlekinswerk; und wenn 
Kaunitz ihn nicht in kühle Vernunft zurückzupfte, ſchriebe er dergel⸗ 
din und Freundin, fie ſolle ſich nicht einbilden, aus ihm une dupe⸗ 
machen zu können. Er verſchluckts; und fie nützt den Bündnißver⸗ 
trag, um ſich aus der Hohen Pforte einen günſtigen Handels vertrag 
und danach die Krim zu holen In die Hofburg ſpendetſie herzlichſten 
Dank. Und Jofeph ſchanzt ſich in den Glauben, feine Klugheit fet 
der Fährniß, von der ſtettiner Ruffin geprellt zu werden, juft noch 
ausgewichen. Was aber hat er nun? Außer dem ihm von dem toska⸗ 
niſchen Bruder zugeſchriebenen Ruhm des ſelbſtloſen Friedens 
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ſtifters und Wahrers osmaniſcher Macht: nichts. Dem Fürſten 
Kaunitz, der vor entſchlußloſer Verzauderung der Stundengunſt 
warnt, ruft er zu, „ein elendes Stück Bosniens oder Serbiens 
dürfe nicht in das Wagniß eines Kampfes treiben, der großen Ver⸗ 
luſt bringen könne. Fritz von Preußen ſchreckt ihn; wie ſeinen Neffen 
Franz ſpäter Bonaparte. Im Frühjahr 1787 iſt Joſeph mit Katha⸗ 
rina in der Krim. Die fordert der Sultan im Auguſt herriſch zurück. 
Neuer Krieg; in den die Bündnißpflicht nun auch Oeſterreich zwingt 
(obwohl Joſeph, wit Ségur in ſeinen Memoiren bezeugt, ſchon ers 
kannt hat, daß die Nachbarſchaft des Turbans den Habsburgern 
nicht ſo gefährlich iſt wie die der breiten Mütze). Der ſchöne Patiom⸗ 
kin hat feiner unerſättlichen Käthe, die ihm perſönlichſte Dienſt⸗ 
leiſtung mit der Krone von Dazlen lohnen wollte, nicht nur in Reich⸗ 
thum ſtrotzende Dörfer und Prunkpaläſte, ſondern auch eine ſtarke 
Land⸗ und Seemacht vorgegaukelt; Mannſchaftaus anderen Gar⸗ 
niſonen in neuer Uniform vorgeführt und Liſten gezeigt, die vor 
Rußlands Batterien und Kriegsſchiffen Angſt machen mußten. Auf 
dem Papier; als die neuen Regimenter marſchiren, die Geſchütze 
Feuer geben, die Schiffe auslaufen ſollten, wurde die Täuſchung 
offenbar. Patiomkin, der gepriefene Taurier und Präſtdent des 
Kriegsrathes, will die Krim opfern und demüthigenden Frieden 
ſchließen. Da ſtrafft Katharina die Muskeln ihres heldiſchen Wils 
lens; und wendet, noch einmal, das Aergſte ab. Ihr Wink beſät alle 
Osmanenprovinzen mit Feuerflocken; während ſie Rumanzow an 
die Donau, Patiomkin an den Dnjeftr vorſchickt, läßt fie Griechen 
und Slawen, Albaner und Walachen, Tſchernagorzenund Egypter 
den Paſcha von Skutari ſogar wider den türkiſchen Zwingherrn 
aufſtacheln (und vergißt nicht, ihren Sendlingen zwiſchen der Adria 
und dem Schwarzen Meer auch gegen den lieben wiener Freund 
heimliche Wühlarbeit aufzutragen). Im Dezember 1788fälltotſcha⸗ 
fow (im Kreis Odeſſa). Bald danach ſtirbt Abd ul Hamid und der 
dritte Selim wird Sultan und Khalif. Den Verbündeten lächelt For⸗ 
tuna nun hold. Akkerman und Bender öffnen den Truppen Pa⸗ 
tiomkins die Thore. Suworow und Joſtas von Koburg ſchlagen 
gemeinſam die Türken. Feldmarſchall Gideon Laudon erobert Gra⸗ 
diska, Belgrad, Semendria. Am vierzehnten Juli 1790 ſtirbt er, 
als Generaliſſimus, in Neutitſchein. Sein Kaiſer iſt ihm vorange⸗ 
gangen. Seit dem zwanzigſten Februarabend iſt der zweite Leopold 
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Oeſterreichs Haupt. Dieſes Hauptes Auge blickt, trog allen Siegen, 
nicht heiter in den Lenz. Neuer Aufſtand in dem habsburgiſchen 
Niederland. Britania droht den Altirten, denenſie die Abſicht auf 
überrumpelnde Theilung der Türkenbeute zutraut. Preußen hat 
ſich mit den Polen verſtändigt, die ihm, wenns ihnen Galizien ver⸗ 
ſchafft hat, die Städte Danzig und Thorn und die Palatinate Po⸗ 
fen und Kaliſch abtreten follen; und ift faſt auch ſchon mit den 
Türken einig. Leopold fühlt, daß er ſchnell Frieden ſchließen muß. 
Friedrich Wilhelm, der Zweite von Preußen thut, was Fritz nie⸗ 
mals gethan hätte: hilft den Oeſterreichern aus enger Klemme. Die 
Vorarbeit zum reichenbacher Vertrag ſichertihre Nordweſtgrenze 
und öffnet den Weg in erträglichen Frieden mit der Türkei, den 
England und Preußen, wenn er den status quo antebellum nirgends 
ändere, raſch vermitteln wollen. In Siſtowa wird er unterzeichnet. 
Katharina verwünſcht den zaghaften Genoſſen und ſchwört, ſich 
nie von Briten und Preußen ins Jochknechten zulaſſen weiß aber 
ſelbſt noch nicht, wie fie ungezauſt in ruhige Freiheitkommen folle, 
Als fie auf der ſchwediſchen Seite in Ordnung iſt und mit dem 
„Halbnarren“ Guſtav Frieden geſchloſſen hat, ſchreibt ſie an Pa⸗ 
tiomfin: „Eine Pfote haben wir nun aus dem Dreck gezogen; iſt 
die andere heraus, dann ſingen wir Halleluja“. Sie verliert die 
Geduld nicht und meiſtert die Nerven. Die engliſche Volksſtimm⸗ 
ung, die gegen alles Gerede über den Werth der Krim nochtaubiſt 
und den anglo⸗ruſſiſchen Handel nicht ſchmälern läßt, hindert Pitt 
an ernſter Bedrohung Rußlands. Und Friedrich Wilhelms Preu⸗ 
ßen ift weder ſtark noch muthig genug, um allein den Kampf gegen 
das Genie im Weiberrock zu wagen. Nach langwieriger Ver⸗ 
handlung wird am neunten Januar 1792 in Jaſſy der ruſſo⸗tür⸗ 
kiſche Friedensvertrag unterſchrieben. Moldau und Walachei 
fallen an die Türkei zurück Rußland erlangt nur die Onzeſtrgrenze. 
Auch die zweite Pfote iſt aus dem Dreck; aber der Traum vom 
Griechenreich eines ruſſiſchen Ronftantiniftzerflattert und großer 
Aufwand bringt winzigen Ertrag. Beträchtlicheren immerhin als 
dem Balkanrivalen in Wien. Der hat von allen Vorrechten, die 
er als Nachbar und Patron der Türkei einſt beſaß, nicht eins wieder · 
erworben. Und kann Rußlands Machtſtellung in Südoſteuropa 
nicht mehr ſchwächen nur mit ihm noch, Weſentliches ausrichten“. 

. Geſtern wandten Aller Augen ſich in die Tiefebene der Dim: 
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bowitza, wo in Mythentagen der Hirt Bukur feine Heerde weis 
dete, wo Fanarioten einſt, Häupter und Sproſſen der Familien 
Dpfilanti und Maurokordato, als Hoſpodare hauſten, zwei Jahre 
lang Habsburg gebot und ſeit 1867 katholiſche Hohenzollern 
herrſchen. Als Alexander von Battenberg dem Ruf der Rumes 
lioten (1885, nach dem Septemberputſch von Philippopel) ges 
horcht und ſeinem Fürſtenthum die autonome Türkenprovinz 
Rumelien vereint hatte, fanden Serben und Griechen durch die⸗ 
ſes vergrößerte Bulgarien das Gleichgewicht auf der Balkan⸗ 
halbinſel geſtört und Milan Obrenowitſch, König von Serbien, 
verſuchte, durch einen Erobererkrieg ſeine unbequem gewordene 
Stellung im Land zu beſſern. Er ſchickte ſeine Truppen gegen 
Widin, das ſich aber, unter Uſunows Kommando, wider alles 
Einbruchsſtreben hielt, und gegen Sofia, vor deſſen Gemarkung 
ſie, bei Sliwnitza, geſchlagen wurden. Fürſt Alexander (ſchon, als 
Brecher des Berliner Vertrages, beim Zaren in Ungnade und allen 
ruſſiſchen Würden enitkleidet) weiß, daß er um feine Krone ficht; 
rückt den weichenden Serben nach; beſetzt ihr Pirot; und wird nur 
von dem Grafen Khevenhüller, Oeſterreichs Geſandten, am Vor⸗ 
marſch nach Belgrad gehindert. Der in fünfzehn Novembertagen 
ausgefochtene Krieg wurde durch den (von der Hohen Pforte 
vermittelten) Bukareſter Frieden vom dritten März 1886 beendet. 
Serbien und Bulgarien blieben, was ſie geweſen waren (das 
Konſtantinopler Protokol vom fünften April machte den Fürſten 
Alexander, zunächſt für fünf Jahre, zum Generalgouverneur von 
Oſtrumelien), und erneuten nur das friedliche Nachbarverhält⸗ 
niß. Kleinkram. Im Frühling des Schickſalsjahres 1812 aber 
war Bukuresci, die Reſidenz der Walachenfürſten, der Schau» 
platz einer Staatsaklion (ihres letzten Aufzuges wenigſtens) ge⸗ 
weſen, deren Ergebniß lange nachgewirkt hat und aus der dem 
ernſtlich rückwärts gewandten Sinn heute noch wichtige, morgen 
zins bare Lehre quillt. Der ſchöne Battenberg? Intermezzo. 
Seit dem vorletzten Tag des Jahres 1806 führt Rußland 
ſeinen dritten Krieg gegen die Türkei; und mit ihm iſt der Sieg. 
Ueber dem Univerſum funkelt, aus ſchwarzemGewölk, Napoleons 
Auge gen Oft. Wird der Ruſſe ihn, wird er den Ruffen angreifen? 
Am zwanzigſten März 1811 hat Marie Luiſe, die Tochter des 
Kaiſers Franzvondeſterreich, ihm den Knaben geboren, derlallend 
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(ënn König von Rom heißt. Vermuthet Zar Alexander, was Franz 
höre, werde bald auch ins Ohr Napoleons dringen? Graf Stackel⸗ 
berg, der ihn in Wien vertritt, muß ein Allerhöchſtes Handſchreiben 
in die Hofburg tragen. Ich, ſagt Alexander darin, will den Krieg 
nicht; doch Bonaparte bereitet ihn vor und will ihn offenbar mit 
der Wiederherſtellung des Königreiches Polen, dem Galizien ein⸗ 
zugliedern wäre, beginnen. Von dem Gebietsverluſt würde er 
Oeſterreich dann wahrſcheinlich an der Oſtküſte der Adria, mit dal 
mato-albaniſchem Land, entſchädigen. Rußland braucht keine 
Grenzdehnung und hat längſt erkannt, wie wichtig ihm die Stärk⸗ 
ung öſterreichiſcher Macht ift. Sichert der Krieg mir Polen, dann 
gebe ich Dir, lieber Herr Bruder, die Moldau und die Walachei 
bis an den Sereth, geftatte Dir gern, durch die Annexion Gers 
biens Dein Reich abzurunden, und ſchütze Dich fo lange, wie Du 
es willſt, in den Donaufürſtenthümern mit meinem Heer gegen 
türkiſche Beläſtigung. Ich habe auch nichts dagegen, daß Du, wenn 
wir ſtegen, die talerprovinzen zurücknimmſt, die einſt öſterreichiſch 
waren. Was Heſterreichs Herrſchaftbezirk weitet, dient auch dem 
Ruſſenintereſſe. Rumanzow, der Staatskanzler, wiederholt in 
einer Depeſche ſeines Kaiſers Hauptſätze; Jagt auch, wie Alexan⸗ 
der, daß von Oeſterreich nicht Waffenhilfe, die es nicht leiſten könne, 
ſondern nur wohlwollende Freundſchaft gefordert werde. Schon 
aber iſt mißtrauiſche Furcht vor Rußland der Kompaß aller wiener 
Politik. In dem ſchönen, von Maria Thereſiafür den Fürſten Wen⸗ 
zel Kaunitz gebauten Palaſt am Ballhausplatz herrſcht Klemens 
Metternich, der Rußland ganz genau, bis ins Innerſte, zu kennen 
wähnt und immer darauf bedacht ift, nicht, dupirt“ und aus dem 
Ruf der Allwiſſenheit geſchoben zu werden. Neun Tage nach der 
Geburt des aiglon läßt er Großvater Franz dem Zaren antworten. 
Sehr herzlich; aber ſehr türkiſch. Die alte Freundſchaft mit den 
Osmanen, deren Regirung ſich dem Haus Habsburg immer als 
treu bewährt habe, bindere ihn, an Gebiets zuwachs zu denken, der 
von der Hohen Pforte aus als Ertrag feindfäligen Handelns zu 
ſehen wäre. Zar und Kanzler leſen auch einen Brief Metternichs, 
der, im höflichſten Ton, dem Ruſſenreich die Schuld an der üblen 
Lage Europas aufbürdet, ihm raſchen Friedensſchluß mit der 
Türkei empfiehlt, die Wahrſcheinlichkeit bonapartiſchen Sieges 
andeutet und betheuert, daß Oeſterreich, jedem Ehrgeiz, jeder Län« 
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dergler fern, auch jetzt, wie ſo oft ſchon, dem Gemeinwohl des Erd⸗ 
theiles alle tragbaren Opfer bringen wolle. In beiden Briefen ſteht 
kein Wort über Oeſterreichs Entſchluß für den Fall franko⸗ ruſſi⸗ 
Idien Krieges. Der Geſandte, Graf Saint⸗Julien, ſollte in Pes 
tersburg nur ſagen, Kaiſer Franz werde, was auch geſchehe, die 
Anabhängigkeit feines Reiches zu wahren wiſſen; und, wenn Ruk- 
land (wie Stackelberg angedeutet hatte) Galizien beſetze, darin den 
casus belli erblicken. Aus Wien kam an Saint⸗Julien, immer wies 
der, die Weiſung: Nur keine Intimität noch gar Bundesgenoſſen⸗ 
fajt mit dem Zarenreich, das dem Abgrund entgegentaumelt; 
die Folge ſolchen Bündniſſes wäre der Zuſammenbruch unſerer 
Monarchie. Deshalb weigert der wiener Hof auch den petersbur⸗ 
ger Eheſtiftungwünſchen barſch die Erfüllung. Großfürſtin Anna 
(um die Napoleon geworben hatte) ſollte fih dem Erzherzog⸗ 
Thronfolger Karl Leopold (der als Kaiſer dann Ferdinand hieß) 
und Amalie von Baden, die Schweſter der Zariza, ſich dem Erz⸗ 
herzog Karl vermählen. Beide Pläne ſcheitern; der Thronfolger, 
ſchreibt Metternich, ift körperlich fo zurückgeblieben, daß feine El⸗ 
tern noch nicht daran denken können, ihn zu verheirathen. Januar 
1812. Daß die Ruſſen in den Donaufürſtenthümern ſitzen, iſtärger⸗ 
lich. Aber Oeſterreich kann fih nicht zu dem Entſchluß aufraffen, ges 
gen ſie (die es doch ſchwach, kopflos, durch Polenaufſtände gefähr⸗ 
det glaubt) vorzugehen und für die Türkei das Schwert zu ziehen. 
Paſſio bleiben, abwarten, den ruſſo⸗türkiſchen Frieden nach ſei⸗ 
nem Wunſch geſtalten: da iſt Metternichs Ziel. Der Franzoſen⸗ 
kaiſer hat ja verſprochen, daß er unter allen Umſtänden das rechte 
Donauufer den Ruffen ſperren und ihnen Serbien niemals gön⸗ 
nen werde. Wenn nun aber Canning, Englands Vertreter in Rons 
ſtantinopel, richtig voraus ſah, als er an Hardenberg nach Wien 
ſchrieb, Napoleon werde, ſobald ſein Feldzug gegen Rußland be⸗ 
gonnen habe, durch die Rückgabe der Moldau und Walachei die 
Türkei auf feine Seite ziehen? Dann erntet nur Frankreich langen 
Mühens Frucht, wird im Oſten allzu ſtark und Oeſterreich hat 
keine Hoffnung, ſeine, Großmuth“ (fo nennt Metternich die marks 
loſe Schwachhheit der wiener Mächlerei) von der Pforte nach Ge⸗ 
bühr belohnt zu ſehen. Der Orientfriede muß gefchloffen, der ruſſo⸗ 
türkiſche Vertrag paraphirt ſein, ehe an der Weichſel oder am Nie⸗ 
men zwiſchen Bonaparte und Alexander die Entſcheidung fällt. 
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Seit dem Juni wird in Bukareſt verhandelt. Sacht; nach der 
Schachermethode des Orientbazars, die immerums Hundertfache 
mehr zu verlangen vortäuſcht, als ſie ſelbſt erlangen zu können 
glaubt. Nur auf der Baſis des Machtzuſtandes, der vor dem Krieg 
war, iſt eine Verhandlung möglich: kreiſcht Hamid Effendi; und 
der Ruffe lacht dem Erzähler der Mär vom status quo ante bellum 
ins Geſicht. Die Türken werden etwas weicher, als Michael Rus 
tuſowſie bei Ruſtſchukmitmächtigem Streich aufs Hauptgeſchlagen 
hat. Der Herr des Ballhausplatzes ringt die Hände. Rußland 
kommt an die Donau, wird Heſterreichs Nachbar: und diefe Gex 
fahr ſollte, um jeden Preis (nur, ſchon damals, nicht um den eines 
Krieges), doch vermieden werden, Der Ruffe fordert alles Gebiet 
bis an den Sereth, Grenzregulirung in Aften, Autonomie für Gers 
bien. Der Türke will nur den Pruth (wo, hundert Jahre zuvor, der 
große Peter von den Osmanen umzingelt wurde) als Grenze ges 
währen. Dabei, läßt Metternich dem Reis Effendizutuſcheln, ſolle 
er ſtramm bleiben; der Zar werde bald in Beſcheidenheit gezwungen 
werden. (Daß Alexander ſich ſchon jetzt mit der Pruthgrenze bes 
gnügen würde, weiß der Oeſterreicher ſeit dem September; ſagts 
aber dem Sultan Mahmud und deſſen Großweſtr nicht.) Nach dem 
Zaren hat der Serbe Kara Georg den Wienern die Beſetzung Gers 

biens angeboten; auch er vergebens. Am zehnten Februar rückt 
das Ruſſenheer in Belgrad ein. Die Türken athmen auf; jetzt, 
denken fie, muß Oeſterreich ſich ja gegen Rußland wenden. Nein. 
Metternich hatnur grimmige Worte; niemals, ſpricht er zu tackel⸗ 
berg, wird mein Ratfer dulden, daß Ihr Euch am rechten Donau⸗ 
ufer einniſtet. Der Ruffe hört artig zu; fühlt aber in ſeinen Nerven 
nichts, was ihn das Fürchten lehren müßte. Er kennt ſeinen Mann. 
Kennt ihn noch, als Klemens, nun Frankreichs Bundesgenoſſe, 
ihm Rußlands nahen Untergang weisſagt und höhnend fragt, 
ob denn irgendein Zurechnungfähiger glaube, ein Kutuſow könne 
je einen Bonaparte befiegen. Stackelberg ſaß geduldig in Graz 
und wartete; nach der mos kauer Kataſtrophe, als die Große Ars 
mee in wirrer Flucht ſchon weſtwärts ſtrömte, ſchrieb ihm Metter⸗ 
nich dann: „Ich beginne, etwas klarer zu ſehen.“ So weitſind wir 
noch nicht. Beim Abſchluß des franko⸗auſtriſchen Bündniſſes ift 
in Bufareft der Friede nicht fertig. Metternich will den Türken 
beweiſen, daß er der feſteſte Hort ihrer Hoffnung iſt; überzeugt er 
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fie, dann helfen fie ihm zu dem Verſuch, die Ruſſen von der Dow 
nau wegzudrängen. Weil er nicht ſicher ift, wie weit an der Dime 
bowitza die Dinge gediehen ſind, erhält Stürmer, der Internun⸗ 
tus bei der Pforte, eine doppelte Inſtruktion: er fol, wenn der 
Friede noch nicht geſchloſſen ift, anzeigen, Oeſterreich habe ſich den 
Franzoſen verbündet, der Vertrag mache beide Reiche zu Bürgen 
der Integrität türkiſchen Gebietes und Oeſterreich werde mit Frank⸗ 
reich gegen Rußland kämpfen; den letzten Theil der Anzeige aber 
fortlaſſen, wenn der Friedens pakt in Bukareſt ſchon unterzeichnet 
ſei. Ein allerliebſtes Gericht aus der wiener Küche. Doch der Türke 
riecht den Braten, der ihm nicht munden könnte. Siegt Rußland, 
meint er, dann wird Polen wieder Königreich, Kaiſer Franz ver⸗ 
liert Galizien und muß davon entſchädigt werden. Auf Koſten der 
Türkei, verſteht ſich. (Die Rechnung war nicht falſch: den Oeſter⸗ 
reichern war ja, unter beſtimmten Umftänden, die Erwerbung der 
Moldau und Walachei zugeſichert worden.) So ſteht Stürmer, in 
der erſten Aprilwoche, am Goldenen Horn die Stimmung. Ge⸗ 
meinſchaft des türkiſchen mit dem öſterreichiſchen Herr, damit in 
Bonapartes Sperrkette, die von der Oſtſee bis ans Schwarze Meer 
reichen ſoll, ſich das öſtliche Schlußſtück einfüge? Der Gedanke 
funkelt den Diplomaten der Pforte nicht. Sie wollen nicht einmal 
einen wiener Stabsoffizier in ihrem Hauptquartier haben; ſonſt 
heiſcht am Ende auch aus Paris einer Zulaß: und Sir Stratford 
Canning läßt keinen Zweifel darüber, daß England den erſten 
Schritt in turko⸗franzöſiſche Waffengenoſſenſchaſt ſtrafen würde. 
Schon iſt Oeſterreich, ſeit dem fünften März nun auch Preußen 
den Franzoſen verbündet. Soll dem Korſen noch gelingen, die 
Türkei ſeiner Sache zu verpflichten? Sie mit dem Verſprechen 
der Krim, die Katharina ihnen nahm, in ſein Netz zu ködern? 
England will ſchnellen Friedensſchluß. Und drückt ihn durch. 
Am achtundzwanzigſten Mai wird, während Napoleon in 
Dres den von den verſammelten Fürſten Abſchied nimmt, in Bu. 
kareſt der Vertrag unterzeichnet. Die Türkei braucht, nach einem 
Krieg, der ſich ins ſechste Jahr hingeſchleppt hat, endlich Ruhe; 
Schlachten und Hunger, Seuchen und Dejertion haben ihr Heer 
zerbröckelt. England iſt bereit, ihr neue Guinees zu ſpenden, und hat 
Moruſt, den Dragoman des bukareſter Unterhändlers, in feinem 
Sold. Wer hülfe dem Sultan in die Pracht der Janitſcharenzeit zu⸗ 
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rück? Oeſterreich ſchlägtmit Worten, bombardirt mit Noten; wirft 
ſein Schwert aber nicht auf die Wagſchale. Bonaparte? Der hat 
(die ruſſiſche Staatskanzlei verwerthet in Konſtantinopel und Bus 
kareſt den Brief ſchlau) am zweiten Februar 1808 dem Zaren die 
Theilung der Türkei vorgeſchlagen und dieſen Plan ſeitdem ſicher 
nicht aufgegeben. Der hat auch eben erſt Narbonne nach Wilna 
geſchickt. Wer weiß, ob feine fihtbare Kriegsvorbereitung die 
Ruffen nicht nur einſchüchtern und in neues Bündniß nöthigen 
ſoll? Kutuſow (den man nicht aus Tolſtois Auge, als einen un⸗ 
thätig frommen, bis zum Ruf des Herrn ſchlafenden Riefen ſehen 
darf) nützt jeden günſtigen Umftand mitflinker Geſchicklichkeit und 
erlangt einen Vertrag, der dem Sultan zwar den größten Theil der 
Donaufürſtenthümer zurückgiebt, dem Zaren aber Beſſarabien, fünf 
Feſtungen, ein Stückchen aſiatiſcher Erde, im Ganzen fünfundvier⸗ 
zigtauſend Quadratkilometer Türkenlandes, einbringt. Der Bruth, 
bis zu feiner Mündung, und das linke Ufer der Unteren Donau, bis 
ans Schwarze Meer, ſollen Rußland fortan von der Türkelabgren⸗ 
zen. Serbien bleibt dem Sultan unterthan und tributpflichtig; doch 
wird ihm, im achten Artikel, zugeſagt, daß es feine inneren Anges 
legenheiten ſelbſt ordnen, die Gewährung der manchen Inſeln des 
Archipelagus eingeräumten Vorrechte erwarten dürfe, nur noch 
niedrige Steuern zu zahlen brauche und vor neuer Verfügung des 
Großherrn gehört werden ſolle. Zwar nennt der Vertrag jedes Zus 
geſtändniß einen Beweis barmherzigen Edelſinnes; daß aber in 
dem von der Türkei mit einer fremden Großmacht geſchloſſenen 
Pakt diefe Zugeſtändniſſe erwähnt und feſtgelegt wurden, war für 
die Serben ein Erfolg „von unberechenbarer Wichtigkeit (Ranke): 
und ihn hatten ſie dem Bezwinger, nicht dem Freund der Türkei dem 
Weißen Zaren, nicht dem Kaifer von Oeſterreich, zu danken. Als 
die ruſſiſche Garniſon aus Belgrad abmarſchirt ift (fie hat ſpäter 
an der Bereſina gegen Napoleon mitgefochten), verſuchen die Tür⸗ 
ken freilich, ihr Wort zu brechen, die ſerbiſche Rajah in die alte 
Sklavenpflicht zurückzupferchen; und bereiten fo ſelbſt ſich neue 
Aufſtandsgefahr. Niemals aber kann ihr Verhältniß zu Serbien 
wieder werden, wie es vor der Anerkennung ruſſiſchen Kontrol⸗ 
rechtes geweſen war. Wenn der Bukareſter Friede ratifizirt wird. 
Wird er? Weder den Türken noch den Ruffen genügt er ganz. 
General Andreoſſy findet, als er die Geſchäfte Frankreichs in on⸗ 
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ftantinopel übernimmt, im Bereich der Pforte die Stimmung ſehr 
trüb. Die Große Armee überſchwemmt Rußland: in folder Zeit 
war die Hingabe ſo breiter Stücke türkiſchen Bodens vermeidlich 
geweſen; hälte der Zar, der jeden Mann gegen Frankreich braucht, 
ſich auch mit kleinerem Ertrag beſchieden. Die Schlüſſel zu den 
Heiligen Stätten, die von den Wechabiten befreit ſind, werden 
aus Arabien nach Stambul gebracht. Noch ſchwindet die Mond⸗ 
ſichel nicht von Europens Himmel. Daß ſie über der Walachei und 
Bulgarien wieder glänzt, iſt ſchön; auch Beſſarabien aber brauchte 
man ihrer Herrſchaft nicht zu entziehen. Jſlamiſche Wuthſpähtnach 
einem Sühnopfer: und Demetrius Moruſt wird als Verräther 
gehenkt. Auch Alexander tft unzufrieden. Kutuſow hat die Türken 
nicht in das Bündniß verpflichtet, das Bernadotte als die Haupt⸗ 
bedingung des Friedensſchluſſes empfohlen hatte. Admiral Tſchit; 
ſchagow ſoll Kutuſow, der im Norden nöthig iſt, an der Spitze der 
Donauarmee ablöſen; ein tüchtiger und verwegener Mann, der 
ſich aber, weil ers nützlich glaubt, zum Affen Bonapartes ernie⸗ 
dert hat und ihm Haltung und Geſtus, Räufpern und Spuden 
nachſtümpert. Vielleicht ift das Schutz und Trutzbündniß noch zu 
erreichen, wenn man die Ratifikation des Vertrages aufſchiebt 
und dem Sultan Dalmatien und die Joniſchen Inſeln verheißt. 
Er braucht nicht gegen Frankreich vorzugehen; nur zu erlauben, 
daß Tſchitſchagow an der Donau und auf dem Balkan Banden 
werbe, fie raſch drille und mit ihnen, als dem Khalifen Verbündeter, 
von den Illyreralpen aus über das franzöſiſche Dalmatien hers 
falle. Gelanges dann nicht, über Venedig die Fackel des Aufruhrs 
in die Schweiz und nach Tirol zu tragen, durch anglo⸗ruſſiſchen 
Flottenangriff auf Italien das Königreich Neapel in Rebellion 
zu treiben, alſo das Reich des Korſen, während er in Rußland 
einbricht, in Brand zu ſtecken (wie Sclpio das Karthago Hanni⸗ 
bals, der vor Roms Thore zu rücken trachtet), ſo mußte die be⸗ 
hende Ausführung des Planes mindeſtens Defterreich hindern, 
dem Bedroher Rußlands Hilfe zu bringen. Zum erſten Mal ent- 
ſchleiert ſich den Petersburgern völlig die Stelle, wo Habs burg 
ſterblich iſt. Zum erſten Mal ſehen fte deutlich an Oeſterreichs 
Leib den Sitz reizbarer Schwachheit. Wer die chriſtlichen Völker 
der Balkanhalbinſel von der Türkenkette löſt, in Freiheit uad 
Selbſtbewußtſein aufſcheucht, weckt der wiener Großmacht eine 
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Lebensgefahr. Denn Blutsbrüderſchaft muß die Südſlawen und 
die Moldo⸗Walachen auf den Weg zur Einung mit Oeſterreichs 
Tſchechen, Kroaten, Serben, Slowenen, Rumänen drängen; und 
ihr Rufbleibt in Böhmen, Slawonien, Kroatien, in der Bukowina 
und in Siebenbürgen gewiß nicht unerhört. Brennen am Habs⸗ 
burgerhaus aber alle Giebel, dann wird der drinnen Lebende 
ſich hüten, die Löſchmannſchaft dadurch zu kleinern, daß er dem 
Feind Rußlands ein Armeecorps leiht. Im Juni 1912 hatte 
Tſchitſchagow alles Mögliche für die Brandſtiftung vorbereitet. 
Auf ſeinen Wink würden aus Serbien, Montenegro, Dalmatien, 
der Walachei Funken nach Defterreich hinüberfliegen; und die 
Heftfäden, die das Gezettel zuſammenhielten, waren ſo fein, daß 
ein Aufgewiegelter vom anderen nichts wußte und der Agitator 
in feinem Verſteck hoffen durfte, zugleich mit den ſtebenbürgiſchen 
Rumänen ihre Erzfeinde, die Magyaren, ſich gegen Oeſterreich 
wenden zu ſehen. In einer Stunde hemmungloſer Keckheit wagt 
Alexander, die Möglichkeit ſolcher efahr in derhofburgandeuten 
zu laſſen: und erlebt die Freude des Anblickes, daß Metternich 
weich wird und neuen Trug, nur ihm unverhüllten, anbietet. 
Der liſtige Klemens hat überall Sprenkel und Leimruthen 
gelegt; noch aber kein koſtbares Vöglein gefangen. Der Sieger von 
Auſterlitz und Wagram zwingt ihn in Heeres folge. Die Türkei läßt 
fich durch die winſelnde Gelbftanzeige ſeiner, uneigennützigen Po- 
litik“ nicht rühren; fte gewähit den Ruffen das Recht, Kriegsſchiffe 
bis an die Pruthmündungzu ſchicken und noch drei Monate lang 
Truppen an der Donau zu halten. Rußland ängſtet mit dem Ge⸗ 
ſpenſt ſlawiſcher, magyariſcher, walachiſcher Aufſtände. Da ift die 
nächſte Gefahr. Deshalb ſchlägt Metternich in Petersburg und 
Wilna ein Tauſchgeſchäft vor. Erklärt ſich bereit, Napoleon übers 
Ohr zu hauen, ihm weniger Truppen, als vereinbart iſt, zu ftellen 
und den Krieg nur lau, zur Wahrung des Scheines, zu führen, 
wenn Rußland fid zur „Lokaliſtrung“ des Kampfes verpflichte 
und nirgends Oeſterreichs und Ungarns Grenze bedrohe. Der 
Vorſchlag wird angenommen. Rußland und Defterreich werden 
gegen einander alſo einen Theaterkrieg führen und ſorgſam dar⸗ 
aufachten, daß Be einander nicht ernftlich verwunden. Handſchlag 
beſiegelt den Pakt. Und nun feint die Ratifikation des Fries 
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nordſlawiſche Vormacht den öſterreichiſchen Grenzen und giebt 
ihr ein Patronatsrecht auf Serbiens gehorſamen Dank. Doch 
Franz und Alexander find nun ja Freunde; trotzdem ihre Grup, 
pen wider einander ins Feld ziehen. Und da der Sultan den 
ruſſophilen Großweſir nach Siliſtria verbannt und einen den 
Wienern ergebenen Mann, Janko Karadja, zum Hospodar der 
Walachei ernannt hat, tft von Südoſt fürs Erſte nichts zu fürchten 
und der Ernteertrag in dieſem Sommer nicht allzu ſchmal. Den 
Hilferuf der Serben erhören? Unfinn. Die ſoll das Jucken ihrer 
Haut empfinden lehren, wie wenig Rußland für ſie thue. An Troſt⸗ 
gründen hats der altwiener Politik nie gefehlt; und wenn ums 
Gebälk ihres Reiches das Waſſer ſtieg, hat ſie immer, im Ton 
geſättigten Glückes, verkündet, daß ihr Gegner morgen ertrinken 
müſſe. Metternich konnte ſich den Franzoſen, den Türken, den 
Ruffen, ſchließlich auch, noch im ſelben Jahr, den Briten (Antrag 
Cathcart - Walpole) feft verbünden; konnte die Donaufürſten⸗ 
thümer und Serbien haben. Er hat Alles abgelehnt oder durch 
Spiegelfechterei vereitelt. Und ſchwor darauf, daß feine Selbſt⸗ 
loſigkeit die Herzen des Zaren und des Sultans, des Regenten 
von England und des Franzoſenkaiſers für immer erobert habe. 
. . Zweimal hatten, 1737 und 1788, Ruſſen und Defterreicher in 
Waffengemeinſchaft gegen die Türkei gekämpft. Aus beiden Feld⸗ 
zügen haben die Führer, trotz der aus dauernden Tapferkeit ihrer 
Truppen, keinen dreſchbaren Halm auf die Reichstenne heimge⸗ 
bracht. Nicht einmal das 1718, im Frieden von Paſſarowitz, der 
den Habsburgern einen Theil ſerbiſchen Landes gab, Erlangte, 
1739, im Frieden von Belgrad, Verlorene war ſeitdem aus dem 
Feuer türkiſcher Geſchütze und Flinten zurückgeholt worden. Ruß⸗ 
land erobert, nach verzauderten Anläufen, die Krim, Schutzrechte 
über Moldau, Walachei, Serbien, das ihm wichtigſte Stück Beſſa⸗ 
rabiens und die Anerkennung als Vormacht im Balkanbezirk. 
Oeſterreich ſelbſt muß 18 9, nach den Niederlagen des kalſerlichen 
Heeres, gegen die Magyaren den Nebenbuhler nach Ungarn ru⸗ 
fen; kann nur mit ſeiner Hilfe des Aufſtandes Herr werden. Nach 
dem Krimkrieg verliert Rußland, 1856, im Pariſer Frieden, die 
aſtatiſche Grenzfeſtung Kars (die ihm nicht nur ſtrategiſch werth. 
voll, ſondern auch von der Erinnerung an Paſkewitſchs Steg zur 
Weihſtatt geworden war), das Befeſtigungrecht an den Küſten des 
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Schwarzen und Aſow⸗Meeres, die freie Benutzung des Donaus 
ſtrombettes, den Einfluß in dle moldo- walachiſchen Fürſtenthü⸗ 
mer und fünfzehnhundert Quadratkilometer beſſarabiſchen Bo⸗ 
dens. Oeſterreich ſchien zufrieden. Zwar mußte es die Fürſten⸗ 
thümer, die es feit zwei Jahren beſetzt und, nach Buols Wort, „in 
der Taſche“ hatte, räumen und blieb einſam zwiſchen ſtarken und 
kühnen Feinden; doch ſeine Staatsmänner waren gewöhnt, ſich, 
wie Tubal den Shylock, mit dem Blick auf das Unglück anderer 
Leute zu tröſten. Rußland gedemüthigt, von der Unteren Donau 
weggeſcheucht, nicht mehr im Glanz des Chriſtenhortes und 
Schützers habs burgiſcher Haus macht: Grund genug zu heimlicher 
Freude. Nach dem Berliner Frieden noch, als der Zar wieder im 
Beſitz des ihm Entriſſenen (und die, Integrität der Türkei“, das 
feit dem Bukareſter Frieden ausgehöhlte Schlagwort, zum Kin- 
derſpott geworden) war, hieß es in Wien und Budapeſt, die Zer⸗ 
ſtückung des Os manenreiches habe den Erben Peters und Katha⸗ 
rinens keinen der Nachbarſchaft läſtigen Nutzen gebracht. Rus 
mänien, Serbien, Bulgarien, Oſtrumelien ganz oder faſt frei, 
Theſſalien grlechiſch, Bosnien öſterreichiſch, die Meerengen und 
Konſtantinopel unter ſicherem Verſchluß; und daß dem Rumänen- 
könig von dem Zaren, dem er in Sieg geholfen hat, Beſſarabien 
abgefordertward, iſt ein Glück: denn zwiſchen Walachen und Rufs 
fen wuchert nun Feindſchaft und auf Bukareſt kann Wien zählen. 
„Der Hang in Selbſttäuſchung will vom Hirn unferer wiener 
Freunde nicht weichen; immer neue Schleier webt er ihnen vors 
Auge und zerrt die klarer Voraus ſicht Beraubten in die von ihrem 
Joſeph erblickte Gefahr, ‚une dupe zu werden. Die Gemeinſchaft 
der Intereſſen und der Dank, den wir ihrer unter kaum noch trag⸗ 
baren Opfern bewährten Treue ſchulden, verpflichtet uns zunach⸗ 
drücklicher Warnung; auch, wenn wir wiſſen, daß ſie ungern ge⸗ 
hört wird. Joſephs Orientträume find mit ihm beftattet worden; 
und der Rath feines Neffen Karl, des Eroberers von Kehl und 
Siegers bei Aſpern, ſich auf die Slawen zu ſtützen und im Bund 
mit ihnen die Hegemonie in Südoſteuropa an ſich zu reißen, ift 
unter innerpolitiſchen Bedenken, der Deutſchen und der Ma⸗ 
gyaren, verſchüttet. Katharina bot einen Märchenſchatz an; der 
erſte Alexander reichen Gewinn; noch der erſte Nikolat, für die Uns 
erkennung ſeines Chriſtenprotektorates, den Beiſtandderruſſiſchen 
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(und, behauptete er 1853, der preußiſchen) Wehrmacht gegen jeden 
Angriff, zunächſt Italiens, auf Habsburgerland. Alles wurde abs 
gelehnt; ſteis das Beharren in neutraler Ruhe gewählt; ſeit Lau ⸗ 
dons belgrader Ehrentag weder mit noch gegen Rußland das 
Schwert gezogen. Die Krimkriegs zeit gebar einen Entſchluß: zu 
dem Ultimatum vom dritten Junt 1854, das die Ruffen aus den 
Donaufürſtenthümern trieb und Defterreich, außer den Koſten der 
Mobilmachung und Okkupation, nichts eintrug als den wilden 
Haß aller (nicht polniſchen) Slawen. Schon webtſich ein neuer Flor. 
Rechts fol das unabhängige Albanien (das den Flalern ein Lans 
dungſteg, den erſtarkten Balkanvölkern das Ziel heißeſten Trach⸗ 
tens werden muß), links ein rumano⸗bulgariſcher damm das eich 
der zwei Adlerköpfe, zwei Seelen, zwei Grundgeſetze vor der Süd⸗ 
ſlawenfluth ſchirmen. Vanitatum vanitas.“ In dieſen Sätzen wurde 
ſchon vor Jahren hier der greiſende Irrthum beklagt, den Bismarck 
„die traditionell falſche Weichenſtellung“ zu nennenpflegte. Hatte 
keine Lehre die Erkenntniß gereift, daß der Staatsmann auf⸗ 
glühende Feindſchaft erſticken oder durch klug opfernde Redlich⸗ 
keit in Freundſchaft wandeln und die Gluth fo feinem Land nutz⸗ 
bar machen muß? Rakoczis Lebensarbeit ſchien, wie Nadetzkys 
viel ſpätere Warnung, aus dem Erinnern gefegt. Siebenbürgen, 
die Transsilvania Trajans, war ein Sorgenkind, in deſſen Adern 
das Fieber heftiger tobte als je in Bosnien oder anderem Gerbens 
land. Oeſterreicher, Ungarn, Türken, Walachen⸗hatten ruhelos 
drum geſtritten. Während in Nagy⸗Szombat über die Möglich“ 
keit auſtro⸗ungariſchen Friedens verhandelt wurde, ſchrieb, im 
Juli 1706, Kaiſer Joſeph der Erſte an ſeinen Geſandten Grafen 
Gallas nach London: „Ihr wiſſet aus dem Verlauf und der Art 
der bisher mit Ungarn geführten Verhandlungen, was und wie 
viel Wir aus reinem Wunſch nach Frieden, aus Liebe und väter⸗ 
licher Neigung zu dieſem Unſerem irrenden Königreich zuge⸗ 
ſtanden haben. Aber weit entfernt, irgendwelche Neigung zu zeigen, 
eine Gegenerklärung zu geben, die auch nur einen Schein von 
irgendeinem Wunſch nach Frieden enthielte, fingen die Rebellen 
(um Zeit zu gewinnen, oder vielmehr, um Uns ſie verlieren zu 
laſſen) an, böswillige Ausflüchte oder ſchlecht erſonnene Vor⸗ 
wände zu machen: daß ſie Unſere Antwort nicht annehmen könn⸗ 
ten, ehe wir nicht die Siebenbürger als konföderirte Stände an⸗ 
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erkannt hätten, was Wir aber nicht gewähren konnten und wer⸗ 
den. Obwohl Unſere Armee in Siebenbürgen ſeit dem dreißig⸗ 
ſten Mal bereit iſt, in Oberungarn einzumarſchiren, ihre Vor⸗ 
räthe binnen Kurzem erſchöpft ſein werden und eine Meuterei 
und allgemeines Deſertiren aus Mangel an Geld zu befürchten 
iſt, haben Wir eingewilligt, den Waffenſtillſtand bis zum vier⸗ 
undzwanzigſten Juli zu verlängern. Wir würden auch kein Be⸗ 
denken tragen, in eine weitere Verlängerung einzuwilligen, wenn 
die Rebellen ihre unbegründeten Anſprüche auf Siebenbürgen 
aufgeben und dadurch Ausſicht auf Frieden bieten würden. Das 
geſchah nicht. Der Friede von Szathmar gab dem Gong Gefier, 
reich das Waldland zurück, das erſt 1867, nachdem es noch ein⸗ 
mal, faſt zwei Jahrzehnte lang, ſelbſtändig geweſen war, an Uns 
garn fiel. Stets aber, zuvor und danach, von den Walachen als 
das Neſt und die Wiege ihrer Volkheit begehrt ward. Karl von 
Hohenzollern hütete ſich, den Nachbar muthwillig zu reizen; und 
ſein kluger Vater warnte ihn, ſich König der Rumänen zu nennen. 
„Um keine Nationalitätenfrage, namentlich in Siebenbürgen und 
Ungarn, anzuregen, muß die Titelfrage in dem Wörtchen, von⸗ 
gipfeln, als König von Rumänien, was den status quo des jetzigen 
Landbeſitzes bezeichnet und kein Hinübergreifen aufideale Ziele.“ 
Ideales Ziel blieb das Waldland auch für den Sohn, der oft bitw 
tere Worte über die Magyariſtrung ſprach. Haftete von all den 
Kämpfen keine Spur im Gedächtniß, als über Europa der Himmel 
zu brüllen begann? Im Juli 1912 ſagte ich hier, die Rumänen feien 
ſeit dem Tag des Bukareſter Friedens nicht aus der Ueberzeugung 
zu ſchmeicheln, zudrohen: „Vom Bündniß mit deſterrelch⸗Angarn 
haben wir nichts zu hoffen, als ihm Zugehörige von Rußland und 
deſſen Konſorten Alles zu fürchtenzim Bund mit Rußland haben 
wir von Wien, Budapeſt, Belgrad, Athen, Sofia nichts zu fürchten 
und im erheiratheten Territorium der Habsburg⸗Lothringer Alles 
zu hoffen. Vor der Wahl zwiſchen Beſſarabien und auſtro⸗ungari⸗ 
fhem Land aber zaudern wir nicht; denn der Genius unſerer Volt- 
heit reckt nach Europa, nicht über die Steppen des Ostens hin, die 
Hand. Und jeder mit dem Haß der vorrückenden Slawenmenſch⸗ 
heit erfaufte Gewinn wäre eine ſichere Kürzung unſeres natios 
nalen Lebens; brächte dem Großmachttraum früh die Todesan⸗ 
kündung.“ Und im dritten Kriegsmonat, im Oktober 1914: „Rus 
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mänien will nicht unfer Freund fein. Das ift fein Recht. Unfere 
Pflicht, danach zu handeln.“ Vor zweiundzwanzig Monaten. 


Geradeaus! 

Roma und Romania hatten fih über die, idealen Ziele“ längſt 
verſtändigt; glaubten ſich nicht in Verträge gebunden, die, nach 
ihrer Behauptung, der Partner durch unerlaubte Verſchiebung 
der Balkangewichte durchlöchert habe; und hatten ſich nur die 
Wahl der ihrem Wagniß günſtigſten Stunde noch vorbehalten. 
Wie lange? Ich ſagte ſchon, daß Italiens Entſchluß, Mannſchaft 
nach Saloniki zu ſchicken, mir das Ende der Feiſt anzukünden 
ſchlen und daß ich deshalb vor acht Tagen auf Rumäniens Eingriff 
vorbereitete. Drei Zeugniſſe haben ſeitdem die Vermuthung in 
Gewißheit geſteift. Im „Echo de Paris“ wies Herr Jean Herbette, 
ein in Elyſions Geheimniß Eingeweihter, den Bulgarenkönig 
ins heißeſte Fegfeuer. „Auf beiden Flügeln der Salonifi-Fromt 
ſind die Bulgaren in Vormarſch: im Weſten in der Ebene von 
Florina, im Oſten auf den Bergen, die Seres beherrſchen. Dieſe 
Doppelbewegung hat wahrſcheinlich auch eine Doppelurſache. 
Eine militäriſche: nach deutſcher Lehre muß angreifen, wer An 
griff zu fürchten hat. Eine politiſche: Bulgariens Kopf fühlt, daß 
ſein Verrath in einem Kampf zum Austrag kommen muß. Das 
fühlen auch wir. Ferdinand von Koburg iſt unverbeſſerlich. Er 
muß aus der europäiſchen Politik verſchwinden. Mit ihm das 
Werk ſeiner Tücke. Den Bulgaren wird von dem errafften Ser⸗ 
benland nichts bleiben. Als Preis ihrer Freundſchaft konnten 
ſie ein Stück haben. Verräthern gewähren wir nicht eines Zolles 
Breite. Den Verbündeten wirds an Willenskraft, Kriegsmitteln, 
Geduld nicht fehlen. Brauchen ſie viel Zeit: ſie werden den Weg 
bis ans Ende gehen. Auch der Aufmarſch bei Saloniki ſchlen, als 
er begann, ein gefährliches Unternehmen. Die aus dauernde Ars 
beit der von einem klar und weit blickenden Staats mann geleite⸗ 
ten franzöſiſchen Diplomatie hat daraus eine dem Feind höchſt 
läſtige Drohung gemacht. Aus dieſem Schauſpiel mag der Buls 
garenkönig lernen: Mit eben ſo feſtem Schritt wird der Drohung 
die Strafe folgen.“ Solche Zuverſicht war noch nicht hörbar ge⸗ 
worden. Im „Matin ward Fräulein Helene Vakareſku die Stimme 
des Grames und der Hoffnung. „Rumäniens Geſchichte ähnelt 
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einem ſehr ſchönen und zugleich ſehr traurigen Feenmärchen. 
Ein Lateinerhäuf ein, eine vom Kaiſer Trajan ausgeſandtevLeglon, 
gelangt in das Land zwiſchen Karpathen und Donau, wird unter 
dem Orienthimmel heimifch, vertheidigt mit zäher Kraft das Ges 
birg und den Fluß, dringt bis an die Pindusabhänge und in die 
Balkanthäler vor und läßt von keinem Dränger die Flamme der 
aus Rom ererbten Civlliſatlon erſticken, die fie über die Nachbar⸗ 
völker erhebt. Sie wahrt ihr Blut, ihre Sprache, ihr Ideal; wider⸗ 
Debt der umwandlergewalt des mächtigen Byzanz und zwingt 
Ungarn, HOeſterreich, die Weichſellande, mit ihr zu rechnen. Daß 
ihr Siebenbürgen entriſſen und magyariſcher Tyrannei ausge- 
liefert wird, kann ſie niemals verſchmerzen. Meiner Heimath iſt 
der Ungar, der Deutſche, der Oeſterreicher, aber auch der von Rus 
mänen und Ruffen aus Muſulmanenknechtſchafterlöſte Bulgare, 
der die Dobrudſcha für ſich heiſcht, ein Gräuel. Gegen die Drei 
kämpfen jetzt die Streiter des Gedankens, der Civiliſation, des 
Rechtes. Neben den Bannern, auf denen der doppelköpfige Adler 
mit vler Schnäbeln die weißen Hirten Transſylvaniens, wie fo 
viele andere unſelige Völker, zerfleiſcht, kann Rumäniens Fahne 
nicht wehen. Deshalb ift, als der große Krieg begann, das Kara 
pathen- Dornröschen in Schlaf geſunken. Vielleicht erwacht es 
nun. Nicht Siegfried noch Lohengrin, ich ſchwörs bei den allmäch⸗ 
tigen Göttern, wird die Schöne aus dem Schlummer wecken, fonz 
dern ſicherlich einer der ruhmreich Haarigen, die dem Namen 
Verdun Anſterblichkeit erftritien haben.“ Irres Geſtammel? Die 
von Hofgunſt beſonnte Helena hätte fid Jo fürchterlich nicht ers 
dreiſtet, ehe in Bukareſt die Entſcheldung fiel. Dritter Zeuge: „Le 
Temps.“ Freude über den Anfang des Ringens vor Saloniki. 
Warum fo ſpät? Weil die Geſchoßmenge unzulänglich war. „Im 
vorigen Jahr gab der Tag uns kaum fünfzehntauſend Granaten. 
Jetzt haben wir auch dortein vollkommen ausgerüſtetes Heer znicht 
nur Mannſchaft, die ohne ſtarken Artillerieſchutz ertragloſe Blut- 
opfer bringt, ſondern auch Geſchütze jeden Kalibers und alles für 
den Vormarſch in den Balkan Anentbehrliche. Im vorigen Som⸗ 
mer labte Deutſchland fi an der Hoffnung, der Orientfrage die 
ihm erſprießliche Antwort zu finden. Nach gewaltigem Aufwand 
glaubte es ſich des Erfolges ſicher. Der wurde ihm auch beinahe im 
erträumten Umfang. Der Rückzug der Ruſſen machte viele auſtro⸗ 
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deutſche Diviſtonen zu anderer Arbeit freiund unſere Septembers 
offenſive hatte, auf zu ſchmalem Raum und von zu kurzer Dauer, 
keine ſtrategiſche Wirkung. Des Feindes Mühe wurde durch die 
Eroberung Serbiens belohnt und hellſchimmerte die freie Straße 
von Berlin nach Konſtantinopel. Jetzt, nach elf Monaten, iſtrings⸗ 
um Alles verändert. Seit dem vierten Juni find die Ruffen zu 
neuem Angriff vorgegangen. Sie nützten die Truppenhäufung 
vor Verdun, im Trentino und den Trugwahn, der fie deutſchen 
Augen als gelähmt zeigte: und erwieſen auf der halben Länge 
ihrer Front eine Ueberlegenheit, die noch fortwährt. Die Balkan⸗ 
wacht ift, weil Deutſchland und Oeſterreich Anderes zu thun ha» 
ben, Bulgaren und Türken anvertraut. Dieſer Umſchwung ſcheint 
in Bukareſt den Eindruck gemacht zu haben, der vorauszuſehen 
war. Auch in Friedenszeit (wir haben ſeit Jahren, immer wie⸗ 
der, darauf hingewieſen) bleibt Diplomatie unwirkſam, wenn ſie 
fih nicht auf Militärmacht ſtützen kann. Dieſe ewige Wahrheit 
wird zwiefach wahr, ſobald das Schwert aus der Scheide ift. Di⸗ 
plomatie kann erklären, erläutern, ſpornen, bremſen; doch nichts 
erzwingen. Entſchließt Rumänien ſich morgen, dann darf Gene⸗ 
ral Bruſſilow fih einen neuen Sieg zuſchreiben. Wird ſichs ents 
ſchließen? Das ſcheint der Feind zu fürchten; er begreift, daß Ru- 
mänien, wenn es thatlos bliebe, ſelbſt das Werk ſeiner Politik 
vernichten würde. Hier ift Gelegenheit zu Mitarbeit an der Löſung 
aller Orientprobleme; hier kann der Stifter des Bukareſter Frie- 
dens Bulgarien, den unverſöhnlichen Feind des Balkangleichge⸗ 
wichtes, mit voller Wucht treffen und zugleich die in Ungarn ge⸗ 
knechteten Brüder befreien. Die ſiegreichen Ruſſen und unſere 
Salonifi- Armee ſind zu Hilfeleiſtung bereit. Kann eine Regirung, 
die Wirkliches aus wachem Auge anſchaut, noch mehr erwarten? 
Weisſagung wäre thöricht. Unfer Ehrgeiz drängt nicht über die 
Frageſtellung hinaus. Wir warten. Glauben aber, in der An⸗ 
nahme nicht zu irren, daß noch das Jahr 1916 die Löſung des 
Orientproblems bringen wird. Mit vermehrter Kraft werden wir 
1917 dann im Weſten unſere Ordnung ſchaffen.“ Alle drei Artikel 
find am einundzwanzigſten Auguſt veröffentlicht worden. Zwei⸗ 
felt Einer, daß in Bukareſt zuvor der Würfel gefallen war? 
Schlechte Sitte darf uns nicht in Nachahmung verleiten. Jne 
brünſtige Hingebung an die Sache des Vaterlandes erniedertnicht 
in die Schelmenpfiicht, im Feindeslager nur Wichle zu ſehen. 


Die neue Wendung, 265 


Wenn unſer Heer ſich nur mit Geſindel ſchlüge, bliche fein Ruhm. 
Dem Starken iſt Gerechtigkeit niemals unziemlicher Luxus. „Dako⸗ 
walachiſche Volkseinheit war den Vätern, blieb den Enkeln das 
höchſte Ziel allen Strebens; die heiligſte Hoffnung ſeit den Tagen 
Stephans des Großen, deſſen Erdenreſt in ein Kloſter der Buko⸗ 
wina geborgen wurde. Fern ſei uns blind wüthender Haß! Ob 
Oeſterreich ſtets klug gehandelt, auf ſeinem Boden den Stämmen, 
für Wurzeln und Wipfel, den Raum gewährt hat, den Weisheit, 
Juſt Bie étgenmitzige, gewähren migre, "Tir "deer nicht zu wagen. 
Daß es Erworbenes nicht fahren, abbröckeln, zerfallen ließ, kann 
kein Verſtändiger tadeln. Eben fo wenig, daß Ungarn, einſam in 
Slawengetümmel, den Schwarm der Oſtromanen in das Verließ 
magyariſcher Weſensart einzugittern trachtete. Wir aber wollen 
ſein; auch wir erſtarken, nicht verkümmern. In aller Natur iſt Streit 
und der Stärke vermählt ſich der Sieg. Vielleicht naht ſchnell der 
Tag, dem Grenzpfähle nur noch Gerümpel ſind. Heute gilt, vom 
Weißen Meer bis an das Kap der Guten Hoffnung, die Nation, 
die der unter Fremdherrſchaft lebenden Geſchwiſter nicht achtet, 
als unmänniſch, unwürdig. Was König Karl verſprochen, unter⸗ 
ſchrieben hat, bindet uns nicht: wir haben es ihm ins Antlitz ge⸗ 
ſagt. Oſtwärts ſollen wir blicken, die beſſarabiſchen Bezirke zu⸗ 
rückerobern, die Gortſchakows Zar Alexander uns nahm? Er gab 
uns die Dobrudſcha und wir willigten in den Tauſch. Land und 
Menſchenzahl find viel kleiner als die Provinzen und Maſſen, 
di⸗ubsburgs Szepter heute noch beherrſcht. Anſer Wille drängt 
gen Welt; nach Europa, nicht nach den, An uns fih zu rächen, 
bliebe auch ein furchtbar geſchwächtes Rußland noch kräftig ge⸗ 
nug; und wer dürfte Deutſchen und Auſtro⸗ Ungarn neuen Krieg 
zumuthen, deſſen einziger Zweck wäre, den Moſkowitern noch ein⸗ 
mal Südbeſſarabien zu entreißen? Das uns wichtigſte Stückwird 
dem Preis unſeres Ringens von den Siegesgenoſſen gern, aus 
freiem Entſchluß, zugewogen. Wähnet nicht, was jetzt möglich iſt, 
müſſe wieder einmal möglich werden. Niemals. Wir müſſen ver⸗ 
zichten, dem Auge ſogarbegehrlichen Blick in ungarns und Heſter⸗ 
reichs Haus verbieten oder heute unſerem Wunſch Erfüllung ers 
fechten. Wir müſſen mit Rußlands Hilfe die Grenze vorrücken 
oder ſie ſtehen laſſen wie Gottes Wort. Unſer Blut haßt die Ger⸗ 
manen nicht; pocht aber im Takt der Lateiner. Die würden ſich nie 
für uns regen, wenn wir ihren Kampf ums Daſein träg begafften. 
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Das Erlebniß, das Geſchichte ward, hat Türken, Magyaren, Bul- 
garen und dem öſterreichiſchen Staatsbegriff uns in Herz und 
Hirn verfeindet. Nur dieſem Vierbund beſchert unſere Neutralität 
Nutzen. Und nach ſeinem Sieg wären wir einſamer als je zuvor. Er 
könnte uns das Zaudern, die Weigerung der Waffenhilfe nichtver⸗ 
zeihen. Sein Bulgarien würde noch größer ſein und viel mächtiger 
ſich ſtrecken als das in San Stefano abgegrenzte, das der Einſpruch 
Oeſterreich⸗ Ungarns ſchrumpfen hieß. Der Vertrag, den wir in Bu- 
kareſt, mühſam, ſchufen und der Carols Leben krönte, wäre nurnoch 
tauglich, die Pfeife eines Kuruzzen in Brand zu ſetzen. Wir ſahen 
Serbien verſchwinden. Wir hören von bulgariſchem Sieg über 
Sarrails Armee. Noch ift der Weg in Gemeinſchaft mit Ruffen 
Briten, Franzoſen, Jtalern, Serben offen. Nicht mehr, wenn das 
Glück Bulgarien gekränzt hat. An ſeiner Gunſt, an der Gnade 
des in Glauben und Wollen uns fremdeſten Balkanvolkes, hängt 
dann unſer Schickſal. Zum letzten Schlag ſchwingt der Klöppel 
aus.“ So könnte, im Kronrath und auf dem Markt, ein redlicher 
Rumäne geſprochen haben. Einer, der fih von Verantwortlich 
keit nicht wegdrückt und die Kräfte richtig zu ſchätzen meint. 

Weh aber ihm, ſelbſt dem Redlichſten, in der Seele Reins 
lichſten, wenn ſeine Schätzung fehl war! Das müſſen wir hoffen. 
Merkt der Erdvertheilerchor, daß er die Stimmbänder zu früh ge- 
ſtrafft hat? Daß die Kunſt des Politikers, die nur aus Wiſſen⸗ 
ſchaft reift, nicht zwiſchen zwei Willlonengeſchäften, zwei Magis 
ſterkurſen noch im Papiergeſtöber der Verbands ſekretarlate zu 
erhaſchen iſt? Deutſche, Oeſterreicher, Ungarn, Türken, Bulgaren: 
Alles ſteht, Eures Lebens ganzer Inhalt und Werth, auf dem 
Spiel, das geſtern begonnen hat. Da wird Tragoedie: uns, ringt 
der Wille des Feindes ſich durch. Was aus den Dardanellen 
nicht zu fiſchen, von Gallipoli nicht zu ernten war, ſollaufdem Feſt⸗ 
land geheimſt, Bulgarien zerſtampft, Hellas in den Wirbelgerlſſen, 
die Türkei umzingelt, Ungarn zerfetzt, das einſame Deutſchland, 
wie ein böſes Raubthier, durch Noth gezähmt werden. Das im 
Beſinnen und in der Leitung des Kampfes meiſterlich bewährte 
Männerpaar iſt an die Spitze des Feldheeres geſtellt und wird 
aus neuem Auge Mögliches und das Nothwendige ſchauen. 
Schöpfet auch in die Seelen neue Kraft! Ihr werdet fte brauchen. 
Nicht, um Zucker und Fett zu vergeſſen. Jede Flamme glühe dem 
Vaterland! Jeder Athem rufe unſeren Menſchen Gottheit zu Gaſt! 
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(um beffen Veröffentlichung ein kämpfender Offizier erſucht). 


Seiner Excellenz dem Herrn Profeſſor Dr. von Harnack. 


15. Auguſt. 
Excellenz, 
n der Frankfurter Zeitung las ich einen Bericht über die 
Y Rede, die Eure Excellenz in der vom Deutſchen National⸗ 
ausſchuß einberufenen Verſammlung in Berlin gehalten haben. 
Geſtatten Eure Excellenz, daß ein im Felde Stehender ſeine An⸗ 
fidt zu einem der in der Rede berührten Punkte äußert. 

Eure Excellenz halten für die wichtigſte Frage, daß nach dem 
Krieg das deutſche Wirthſchaftleben ein anderes Gewand erhält, 
und verſprechen fih die bejte Löſung von der Herftellung einer 
ſozialen Gemeinwirthſchaft, wohl unter ſtaatlicher Leitung; denn 
nach der Meinung Eurer Excellenz hat die militäriſche und fis⸗ 
kaliſche Staatswirthſchaft ſich in der Kriegszeit gut bewährt, wäh⸗ 
rend die internationale Privatwirthſchaft elend zuſammenge⸗ 
brochen und aus der inneren Privatwirthſchaft eine Profitwirth⸗ 
ſchaft geworden ſei. 

Ich glaube, den ſtärkſten Beweis für den völligen Bankerot 
jeder ſtaatlichen Wirthſchaft und Regirungskunſt liefert dieſer 
Krieg. Erſtens dadurch, daß er überhaupt ausbrechen konnte; 
zweitens dadurch, daß die Staatsregirungen im Zeitraum von 
zwei Jahren keinen errettenden Gedanken gefunden haben, ob⸗ 
wohl die Intereſſen ſämmtlicher Völker gleich ſind und jedes Volk 
ein Recht auf Achtung feiner Intereffen hat. Dieſer Bankerot iſt 
weniger den Regirungleitern von heute zur Laſt zu legen als dem 
Staatsſyſtem, das den Anſprüchen des zwanzigſten Jahrhunderts 
eben nicht mehr genügt, weil ihm die nöthige Elaſtizität fehlt und 
ſein partikulariſtiſcher, mittelalterlicher Aufbau die natürliche 
Entwickelung eher hemmt als fördert. 

Vermehrt der Ausbruch und die Dauer des Krieges nicht das 
Vertrauen in die Unfehlbarkeit des Staatsſyſtems von heute, ſo 
ermuthigen die wirthſchaftlichen Zuſtände, die während des Krie⸗ 
ges im Inneren bei uns herrſchen und unter direkter Leitung der 
Regirung ſtehen, auch durchaus nicht zu dem Schritt, der Eurer 
Excellenz nothwendig ſcheint. Ich erinnere nur an ein Inſtitut, 
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an die Reichsbank, die unter ſtaatlich beſtellter Leitung ſteyt und 
deren Verſagen in den Deviſenkurſen und in der allgemeinen 
Theuerung deutlich zu Tage tritt. Nein, Excellenz, die Zuſtände 
unſerer Tage wecken die Sehnſucht nach der Zeit, in der die inter⸗ 
nationale Privatwirthſchaft (wo es irgend möglich wird, befreit 
von den Feſſeln und ſtaatlichen Beeinfluſſungen, durch die ſie 
bisher eingeengt wurde) weitaus beſſere und für die Konſumenten 
zuträglichere Zuſtände wiederbringt und unwirthſchaftliche, jeder 
ökonomiſchen Erfahrung widerſprechende Verordnungen in Ver⸗ 
geſſenheit gerathen läßt. 

Eure Excellenz ſagen: Profitwirthſchaft! Die ſcheint jetzt 
allerdings ſtark eingeriſſen zu ſein; ein Krieg trägt eben nie zur 
Verbeſſerung der Moral bei. Man darf aber nicht vergeſſen, daß 
dieſe Profitwirthſchaft der Staatsregirung und der fiskaliſchen 
Staatswirthſchaft verdankt wird. Außerdem wäre auch zu beden⸗ 
ken, daß die Staatsregirung die Leute bei guter Stimmung erhal⸗ 
ten will und muß, um keine Kriegsmüdigkeit aufkommen zu laſſen: 
und Das erreicht fie am Beſten, indem fie Geld, viel Geld vera 
dienen läßt, für Lieferungen oder durch ungemein hohe Unter» 
ſtützungen. Nicht der Privatwirthſchaft iſt alſo ein Vorwurf zu 
machen, ſondern der Staatsregirung und der fiskaliſchen Wirth⸗ 
ſchaftpolitik mit ihren nur das Augenblickliche, nicht das Zukünf⸗ 
tige bedenkenden Anordnungen. 

Wenn ich an dieſen Krieg eine Hoffnung knüpfe, ſo iſt es die, 
daß unter dem Drud der Finanzfragen ein moderneres europä» 
iſches Staatsſyſtem ſich entwickeln wird, in dem die Aufgaben 
einer Regirung (deren Name auch beffer durch Verwaltung zu 
erleben wäre) ſich in der Wahrung des echtes erſchöpfen, das 
aber die Regelung aller wirthſchaftlichen Beziehungen der natür⸗ 
lichen Entwickelung und den von den Menſchen beſchloſſenen privat» 
rechtlichen Vereinbarungen überläßt. Zollpolitik, ſtaatliche Untera 
ſtützung oder ſtaatliche Bevormundung der Wirthſchaft (Kalt, 
Zucker) haben ſich, wie vor dem Krieg, ſo auch jetzt als ungeeignet 
erwieſen; ſie haben höchſtens für einzelne Intereſſenten Werth, 
ſind aber für die Völker wie für die friedliche und natürliche Ent⸗ 
wickelung der Welt eine Gefahr. 


Mit vorzüglicher Hochachtung 
Menshauſen. 
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Erste Immatrikulation: Donnerstag, den 26. Oktober. Beginn der Vor- 
lesungen und Uebungen: Montag, den 30. Oktober. 

Der Rektor: Eltzbacher. 


Ar. 48. — die Zukunft. — 2. September 1916. 


a. 0 
Das Vorlefungs- 
Programm far das 
Winter=eSemefter 1916/1 


ist erfchienen und wird auf 
Wun/ch kojfenlos zugefandt. 


l Beginn des Winter » eſemeſters ; 
am Jo. Oktober 1976. | 


N In ap p laren = 

nA: Sie Tachmännisen A 

M as Stenerkantor e. n. 5 . % 
A Berlin SW. 11, Großbeerenstr. 96 f 


Tel.: Amt Lutzow 7365 
Prospekt, D“ frei. 


PELLPPETLELELELLLPLETLELLL ELLE 


Sanatorium Bühlau: 
bei Dresden. 

2 Stets geöffnet. Prospekte frei. 2 

Heeler CHE 


Bank „Handel..Industrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin — Darmstadt 


Breslau Düsseldorf Frankfurta.M. Halle a.S. Ham- 
burg Hannover Leipzig Mainz Mannheim München 
Nürnberg Stettin Strassburg i. E. Wiesbaden 


Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte 


— 


rere ee eee eee eee 
bietet der Anzeigenteil der 


SANA TORIEN e 


Propaganda. 
ETI 


Sommer-Rennen 


Neunter Tag 
Sonntag, den 3. September, nachm. 2'/ Uhr 


7 Rennen; 


U. a: 


Penard-Bennen 
Preise 28000 M. 


u 


Zehnter Tag 
Montag, den 4. September, nachm. 2’ Uhr 


7 Rennen; 


U. a: 


Omnium 
Preise 13500 M. 


Eisenbahn -Fahrpläne in den Tageszeitungen und an 
. den Anschlagsäulen 


d Ein Logenplatz I. Reieee Mk. 14.— 
g S do. I -g ( — 1 Den 
H Ein I. Platz Herren „ 10,.— 
do. DamensNmnmnn tana ad A 6— 
Ein Sattelplatz Herren © n 8.— 
do. Damen „ „ „ ss 
Sattelplatz Herren A Lë 4.— 
do. Damen D 3.— 
Ein dritter Plat D 1,50 
Kinderkarien . . . 2 een en en 
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01 901 '60 801 AN wn4uez zwy ‘sdsusa 4 n LL Yuwysuswom lep Swyeuuy 
e nsvesesasey 99 Ms ueg UISISÄIDN ZEN za „inn z ed -uasıazuy Ssıwmaıy 


aun mme emen 


annuum 


2 
8. 


Deutscher 
Torpedobootsdurchbruch 


IN 


- — 77% 


Salem Gold Zigaretten. 


“Wilkommenste Liebesgabet 
illikommensie Lie H 
preis NT 3% 4 5 6 8 10 


4 5 6 8 1012 PfdStück einschließlich Kriegsaufschlag 
20 Stück .feldpostmäßig verpackt portofrei! 
50täck Teldpostmalig verpackt 1O P£ Poro! 
Orient. Tabak-u.Cigareltenfabr.YenidzeDresden. $$ 
Ink Hugo Zietz Ho ieferant SMd.Königsv. Sachsen. 


= 


'Nitralampe 


nz a ar EE EE EE EE EE 
Bir Inſerate verantwortlich: D. Braſch. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


